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3. September 1998. Samuel Gerber referiert in Ziirich an
einem Gesprichsforum der Immobilienfirma Livit, wie in
der Schweiz giinstiger gebaut werden kénnte. «Kostenrele-

vanz der Baulogistik»

heisst der trockene Titel
seines Referats. Wichtig
sei, den Nutzen eines Bau-
werks exakt zu bestim-
men. Den materiellen
Nutzen erwihnt er, doch
auch der emotionale
scheint ihm wichtig. «Ein
Grabstein kann einen ho-
hen emotionalen Wert
haben.» Bei einem sol-
chen Bauwerk werde
nicht nach den Kosten ge-
fragt. Sparen liesse sich
zudem, indem die einmal
L i gesetzten Ziele ohne An-

lorTRAT derung und folgerichtig
umgesetzt wiirden, sagt er

6 wohnen 3/2000

spiter. Samuel Gerber
wiire nicht Samuel Gerber, wenn er seine Gedanken nicht
hin und wieder mit einem lockeren Spruch untermauern
wiirde, den auch an diesem Abend alle verstehen: «Wenns
vorwirts geht, rentierts.»

UNBEKANNTER AN DER SPITZE 1. Oktober
1999. Samuel Gerber, der umtriebige und vielseitige Archi-
tekt, wird zum Chef der Livit ernannt. Er ist Vater zweier
erwachsener Kinder, wohnte bis jetzt in Herzogenbuchsee;
als seine Hobbies nennt er unter anderem die Fliegerei und
Multimedia/Multivisionen. Unter der Woche wohnt er nun
in einer 3-Zimmer-Wohnung in Ziirich, das Wochenende
verbringt er in Herzogenbuchsee.

Dezember 1999. Ich rufe bei der Livit an, um Samuel Ger-
ber fiir ein Interview zu treffen. Fiinf-, sechsmal. «Herr Ger-
ber ist besetzt. Herr Gerber hat schon wieder eine Sitzungy,
werde ich immer wieder vertrostet. Bei der Livit geht in die-
ser Phase alles drunter und driiber. Kaum hat die Firma die
Liegenschaftenverwaltung Uto Albis iibernommen, scheint
sich ein weiterer Schulterschluss anzubahnen. Einige Tage
spiter wird bekannt, dass die Livit nun auch noch die Lie-
genschaftenverwaltung der Ziircher Kantonalbank iiber-
nimmt. Damit ist die Bewirtschaftungsfirma mit rund
140000 von ihr betreuten Mietvertrigen die Nummer 1 der
Branche. Doch fiir viele ist Samuel Gerber, der an der Spit-
ze dieses Unternehmens steht, noch relativ unbekannt.

17. Dezember 1999. Am Hauptsitz der Livit, an der Semi-
narstrasse in Ziirich, empfingt mich Samuel Gerber zu ei-

nem Interview. Er trigt einen grauen Anzug, die Haare kiir-
zer geschnitten als noch vor zwei Jahren. Als Geschiftsfiih-
rer hat er sich zurzeit allen moglichen Aufgaben zu widmen,
vor allem auch der Integration der aus ganz unterschied-
lichen Teilen zusammengefiigten Firma. Die neue Livit Im-
mobilien Management AG entstand aus der fritheren Livit,
der gemeinsamen Immobilienverwaltungsgesellschaft von
UBS und Rentenanstalt, die im Friihjahr 1999 ganz in den
Besitz von Rentenanstalt/Swiss Life wechselte. Schon allein
daraus ergeben sich unterschiedliche Betriebskulturen, zu
denen nun noch diejenigen von Uto Albis und der ZKB-Lie-
genschaftenverwaltung hinzugekommen sind.

PERSONAL ERNST NEHMEN Gerber sagt, es sei
unheimlich wichtig, die Sorgen und Bediirfnisse des Perso-
nals ernst zu nehmen; das diirfe unter keinen Umstinden
laienhaft angegangen werden. Eine gute Zusammenarbeit
im Team und ein gutes Coaching erachtet er als einen
Schliisselfaktor fiir den Erfolg.-Ganz generell liegt ihm zu-
dem eine Steigerung der Dienstleistungsqualitit am Her-
zen: «Die Servicequalitit in der Verwaltung und Vermie-
tung ist bei den meisten Firmen noch nicht sehr hoch.» Als
er jiingst selbst eine Woh-
nung in Ziirich gesucht habe,
habe er feststellen miissen,
dass viele Mitarbeiter in Ver-
waltungen unfreundlich, ab-
weisend und arrogant seien.
«Wir haben uns bei der Livit
das Ziel gesetzt, unvoreingenommen, kompetent, freund-
lich, hilfsbereit und engagiert zu sein.» Als eine der ersten

«Die Servicequalitat in
der Verwaltung und
Vermietung ist bei den
meisten Firmen noch
nicht sehr hoch.»

Sofortmassnahmen hat Livit zum Beispiel die Offnungszei-
ten iiber die Mittagszeit ausgedehnt.

Als Folge der Fusionswelle konzentriert sich nun bei der Li-
vit eine betrdchtliche Marktmacht auf dem Mietwohnungs-
markt. Eine bestimmte Politik in der Mietzins- oder Neben-
kostengestaltung hat fiir Tausende von Mietverhiltnissen
unmittelbare Konsequenzen, betont Niklaus Scherr vom
Ziircher Mieterinnen- und Mieterverband. Die erklirte Ab-
sicht, den Dienstleistungsservice zu verbessern, wird von
dieser Seite natiirlich dankbar aufgenommen. «Eine Qua-
litdtsverbesserung wire nur positiv. Weil die Margen in der
Liegenschaftenbewirtschaftung in den letzten Jahren gesun-
ken sind, wurden die Dienstleistungen auf ein Minimum re-
duziert», meint Scherr. Der Name Samuel Gerber ist ihm al-
lerdings nicht geldufig. «Ist das nicht derjenige vom Typen-
haushersteller Haus & Herd?», fragt Scherr vage.

TYPENHAUS PENTA ENTWORFEN Der 50-
jahrige Samuel Gerber ist der Sohn des Haus-&-Herd-
Griinders Fritz Gerber. Er besuchte das Gymnasium in



JURG ZULLIGER (TEXT)  Burgdorf, eine High School in den USA, danach folgten Ar-

UND NADJA ATHANASIOU (BILD) ZU BESUCH BEI  chitekturstudium und Promotion an der ETH Ziirich. Nach

Arbeitsaufenthalten in Florenz und Wien hatte Gerber im

Familienbetrieb die technische Leitung und Entwicklung

inne. Das von ihm entworfene preisgiinstige Typenhaus

Penta wurde rund 1600-mal gebaut. Im Sog der Immobili-

enkrise geriet Haus & Herd allerdings in Schieflage und

konnte nur dank einer Finanzspritze von Ernst Thomke ge-

rettet werden. Samuel Gerber legt aber Wert auf die Fest-

SAM U E L G E RB E R stellung, dass er zu diesem Zeitpunkt schon mehr als zehn

Jahre nicht mehr operativ bei Haus & Herd titig war. Lange

Zeit zuvor hatte er sein eigenes Architekturbiiro Gerber &

Flury gegriindet, in dem er seine Erfahrungen im Bereich
der Bauoptimierung weiter entwickelte.

DIE KUNST IST DAS WEGLASSEN Auch als
Livit-Chef setzt sich Gerber vehement fiir eine Kostenre-
duktion und Vereinfachung am Bau ein: «Kunst war fiir
mich immer die Kunst des Weglassens. Funktionstiichtig-
keit und Rendite sind ebenso wichtige Qualititen einer
Wohnung wie Asthetik.» Insofern stehen fiir ihn die Inter-
essen von Mietern und Investoren nicht im Widerspruch,
im Gegenteil. Wenn den Nachfragern diejenigen Objekte
angeboten werden, die am

besten konzipiert und am «Funktionstiichtigkeit
besten gelegen sind und die  ynd Rendite sind ebenso
sich erst noch durch das be-  wichtige Qualitaten einer
ste Preis-Leistungs-Verhilt- Wohnung wie Asthetik»
nis auszeichnen, so gehe
auch die Rechnung fiir den Investor auf. Andererseits ist
nach seiner Aussage der preisgiinstige und genossenschaft-
liche Wohnungsbau fiir die Livit kein Thema. «Solche Pro-
jekte miissen auf ideeller Basis und durch Eigeninitiative
realisiert werden. Mit Investoren und einem leistungsfahi-
gen Bauprojektmanagement konnen wir aber im preisgiin-
stigen Wohnungsbau mehr erreichen.» Fiir Samuel Gerber
zihlen ohnehin nicht allein Preise, Zahlen und Auftragsvo-
lumen. Als Wassermann triume er davon, «qualitativ vorne
zu sein, statt quantitativ». «Ich mochte vor allem schone,
niitzliche und erfreuliche Projekte verwirklichen. Mir ma-
chen Dankes- und gute Referenzschreiben von Mietern
mehr Spass als Zeitungsartikel, die immer nur Neider le-
Sen.»
Nach einer Stunde eilt Samuel Gerber zu seinem nichsten
Termin. Auf dem Weg zum Lift frage ich ihn, wo der Livit
die grosste Konkurrenz erwachse. «Das sind all die Kleinbe-
C H E F D E R L IVI T wirtschafter, die zum Beispiel in Sumiswald ein 6-Familien-
Haus verwalten.» Dort frage man im Gesangsverein oder in

der Partei: «Du, luegsch mir nid zu dere Liegeschaft?»  m

3/2000 wohnen 7



	Porträt : Samuel Gerber : Chef der Livit

